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Der „Stern der Neger" Ä n S M S S
/Ißiffionstätfglitit der „Sobne des heiligsten Derzens Festl" und sudbt Ver­
ständnis und werktätige Siebe des Mistionswerkes in M o rt und Sdbrlft zu 
fördern. — Das Arbeitsfeld dieser Missionäre ist der Sudan (Zentvatafrifoa),

„Mlie schön find Sie ZfüIZe derer, die den Zfrieden, die 
trobe ^Botschaft des Detles verkünden!" (IRöm. 10,15.)

Der „Stern der Neger" Ä ä V Ä S Ä
Wriren (Südtiroi) berausgegcben.

A b o n n e m e n t  ganziäbrtg mit Postversendung 2 K =  2 tob. — 3 f t .  
F ür die M obitäter werden wödbentlidb zwei beilige Messen gelesen.

Der heilige Vater Papst P ius X. hat der Redaktion, den Abonnenten und Wohltätern 
den apostolischen Segen erteilt.

M t  Empfehlung der hochwürdigsten Gberhirten 
von vrixen, Brünn, Leitmeritz, Linz, Sliniitz, Marburg, Trient. Triest und Wien.

Ibeft 7. Zull 1908. Xi. Zadrg.

Das goldene Driesterjubilaum Beiner DeiligKeit 
Ipapft Pius' X. in Khartum.

in Zeichen, daß katholisches Leben im 
Volke pulsiert, sind ohne Zweifel dessen 

öffentliche Kundgebungen der Liebe und A n­
hänglichkeit an den Heiligen V ater, den Papst. 
E s  ist dies einer der vielen Beweise, daß die 
göttliche Vorsehung beständig über die heilige 
Kirche wacht, indem sie durch diese die geeig­
neten M itte l zur rechten Zeit darbietet. J e  
mehr gottlose Menschen gegen C hristus und 
seine Kirche wüten, indem sie besonders ihre 
Angriffe gegen den Heiligen S tu h l  richten und 
die Person des P apstes selbst zum Gegenstand 
des S p o tte s  und der Verachtung machen 
wollen, desto mehr erkannten die G läubigen 
die Notwendigkeit, sich enge an dieses ihr er­
habenes O berhaupt anzuschließen, und bezeugten 
demselben zu wiederholtem M ale  ihre Liebe 
und Verehrung.

D er gegenwärtige P ap st h a t ein besonderes 
Anrecht auf die Anhänglichkeit seiner Herde. 
Einfach bei aller P rach t des V atikans, be­
scheiden bei dem Glanze eines W eltreiches, ist 
er wirklich der V ater aller. S e ine  über­
raschende Liebenswürdigkeit, seine unüberwind­
liche Festigkeit, seine achtunggebietende R uhe 
sagen deutlich, daß dieser P apst, auf dessen 
Schultern  die Geschichte von 20 Jahrhunderten  
ruh t, verfolgt werden kann, ja , getötet, aber 
nie besiegt! P iu s  X ., voll des E ifers für das 
H aus und die Ehre G ottes, belebt durch die 
A usführung seines P ro g ra m m s: „ R e s ta u ra re  
o m n ia  in C h r is to “  (Alles in Christo er­
neuern!) den kirchlichen Geist, erneuert das 
christliche Leben. Durch seine Enzyklika: „ P a s -  
c e n d i“ zeigte er sich a ls  unbeugsamer V er­
teidiger der w ahren Lehre Christi, die durch



den M odernismus, eine Vereinigung alter und 
neuer Irrtü m e r, bedroht erscheint.

S o  ist P ius X . die Quelle, von der aus 
sich katholisches Leben auf den ganzen mystischen 
Leib der Kirche verbreitet; er ist eine Schutz­
mauer fü r den Glauben und die Autoritä t, 
fü r Freiheit und Z iv ilisa tion , die ohne Christus 
und seine Lehren in Wahrheit nicht bestehen 
kann. Diese moralische M acht des Papstes 
w ird von allen anerkannt.

Daher stammt die allgemeine Begeisterung, 
das goldene Priesterjubiläum P ius ' X .zn feiern.

Auch unser V ikariat, an der Spitze Khartum, 
nimmt te il an der Festfreude des katholischen 
Erdkreises. Schon voriges Jah r wurden die 
Gläubigen auf dieses Jub iläum  aufmerksam 
gemacht. Am Neujahrstage wurde noch in 
besonderer Weise davon gesprochen.

Am hohen Osterfeste wurden sie eingeladen, 
zum Peterspfennig fü r den Heiligen Vater 
beizusteuern, und nun machen die Listen die 
Runde und werden m it Namen angefüllt.

D er 10. M a i, das Schutz fest des hl. Josef, 
wurde ausgewählt, um das Jub iläum  in  fest­
licher Weise zu beginnen.

D a  unsere Kapelle fü r solche Gelegenheiten 
viel zu klein ist, so wurden von der Regierung 
zwei große Pracht-Zelte ausgeliehen und vor­
dem Missionshause aufgerichtet. D er A lta r, 
der unter der Veranda stand, war m it dem 
Abzeichen des Priestertums geschmückt. D ie  
beiden Säulen, die die Veranda tragen, die 
gleichsam den Eingang ins Presbyterium b il­
deten, waren m it Palmzweigen geziert, zwischen 
denen auf der einen Seite ein großes B ild  
P ins ' X ., auf der anderen Seite das päpstliche 
Wappen, das einer unserer Patres gemalt hatte, 
sich sehr gut ausnahm. Dieses Presbyterium und 
das Schiff, das von den beiden Zelten ge­
bildet war, stellte eine improvisierte Kirche dar, 
während die Kapelle fü r die Sänger und 
Musikanten reserviert blieb. Ueber 400 Sessel 
und viele Bänke standen fü r die Gläubigen 
und Festteilnehmer in der Kirche. Mehrere Tage

hindurch hatten sich einige Patres und Brüder 
bemüht, diesen Raum möglichst geschmackvoll 
und bequem herzurichten, so daß w ir  gewünscht 
hatten, daß derselbe bis zum Aufbau der 
neuen Kirche hätte dienen können.

Um 7 U hr morgens begann schon die Kirche 
sich zu füllen. W as uns besonders erfreute 
und tröstete, w ar die offizielle Teilnahme der 
Regierung an der heiligen Feier. D ie Sudan­
regierung vertraten der S ird a r, Generalgouver­
neur, S ir  Reginald WingatePascha, derGeneral- 
inspektor S ir  R udo lf Baron von Slatin-Pascha 
und der Finanzminifter Oberst Bernard Pascha. 
A lle  waren in  voller U niform  samt ihren Aus­
zeichnungen erschienen. Den auf U rlaub ab­
wesenden Generalgouverneur von Khartum ver­
tra t M r .  More.

Es waren auch zwei Offiziere mit 200 
katholischen Soldaten (siehe B ild  Seite 148) 
vom irländischen Füsilierregiment Royale 
D ub lin  und ungefähr 400 Christen von Khartum 
und Omdurman.

D ie Versammlung war im vollen S inne 
des Wortes katholisch. D ie daselbst versam­
melten Gläubigen gehörten in der T a t den 
verschiedensten Nationen und Riten an. Außer 
den Schülern unserer Knaben- und Mädchen­
schule samt ihren Lehrern und Schwestern 
waren dort zugegen Engländer, Irlände r, Neger, 
Oesterreicher, Polen, Franzosen und Deutsche. 
A lle  diese vom lateinischen R itus. Aber auch 
andere waren vertreten, a ls : Griechen, M a ro - 
niten und Melchiten. A lle  diese Kinder der 
katholischen Kirche hatte ein Zweck zusammen­
geführt, nämlich: ihre aufrichtige Liebe fü r den 
römischen Papst öffentlich kundzugeben und die 
Fülle  des göttlichen Segens anfihn herabzuflehen.

Nach einer kurzen Predigt über den Papst 
folgte das Pontifikalamt, währenddem der 
Knabenchor eine Messe aufführte und die M ili tä r -  
musik einige ausgewählte, andächtige Stücke 
spielte.

D ie  heilige Feier schloß m it dem Gebet 
fü r den Papst.



Nachdem die kirchliche Feier vorüber w ar, 
wurden der G eneralgouverncurund die übrigen 
Persönlichkeiten seines G efolges in  den Em p­
fangssaal geführt, wo sie sich einige Zeit in 
liebenswürdiger Weise m it den P a tre s  unter­
hielten. S i r  W ingate bat mich, sobald ich 
Gelegenheit haben würde, dem Heiligen V ater 
zu schreiben, auch seine H uldigung und Glück­
wünsche zum Ju b iläu m  zu überm itteln, Noch 
einen anderen T rost hatte u ns G o tt für diesen 
M orgen vorbehalten.

G erade am Abend vorher w ar der G eneral­
gouverneur von einer Inspektion vom Weihen 
N il zurückgekehrt. S i r  W ingate w ar deshalb 
sehr erfreut über die günstige Gelegenheit, die 
ihn gerade an diesem T age in unser M issions­
haus führte, und so konnte er uns seine größte 
Zufriedenheit über die A rbeit der M issionäre, 
besonders in den S ta tion en  Lul und Attigo 
unter den Schilluk, aussprechcn. Diese beiden 
S ta tionen  hatte er besucht und wünschte uns 
Glück zu dem großen materiellen und m ora­
lischen Fortschritt, den die M issionäre in jenen 
Gegenden erreicht hatten. E r w ar sehr erfreut 
über die augenscheinliche Um wandlung dieses 
Volkes und den großen Einfluß, den die 
M issionäre in jenem wilden Volksstamme er­
rungen hatten, w as, wie er sagte, der Regierung 
zu nicht geringem V orteil fein werde.

E r gab auch seiner Ueberzeugung Ausdruck, 
daß auch geistliche Früchte unter jenen W ilden 
bald reifen werden.

Auch die anderen Offiziere, die den S ird a r  
bei dieser Inspektionsreise begleitet hatten, 
drückten ebenfalls ihre Zufriedenheit aus über

das, w as sie gesehen hatten. Diese schmeichel­
haften W orte trugen nicht wenig zu der Freude 
dieses schönen Festes bei. Nachdem der G ou­
verneur fort w ar, kamen auch die anderen V er­
treter, um uns herzlich zu begrüßen.

B ald  darauf waren w ir a lle in ; allein, mit 
freudeerfülltem H erzen: allein, aber vollkonimen 
befriedigt, denn w ir waren einer heiligen Pflicht 
nachgekommen, indem w ir unsere Liebe und 
Anhänglichkeit und die Verehrung unserer G lä u ­
bigen für das erhabene O berhaupt der katho­
lischen Kirche durch diese Feier vor aller W elt 
kundgegeben hatten.

D ie päpstliche Fahne wehte den ganzen 
T ag  auf unserem Hause in K hartum . Doch 
wenn auch dieses Zeichen der Verehrung nicht 
mehr sichtbar ist, so hat sich doch keineswegs 
die Liebe zu unserem Heiligen V ater P iu s  X. 
in unseren Herzen und in den Herzen aller, 
sowohl der M issionäre als auch der G läubigen, 
in diesem Vikariate Z entralafrikas vermindert. 
W ir werden das Andenken an dieses Fest, 
das uns deshalb vereint hat, unverwischt im 
Gedächtnis bewahren.

„Heiliger V ater, du S tellvertre ter Jesu  
Christi auf Erden, unfehlbarer Lehrer, B e­
schützer des heiligen Evangelium s, Priester aller 
Priester, Bischof aller Bischöfe, P iu s  X., w ir 
M issionäre des V ikariats des S u d a n , w ir 
sind deine Kinder, w ir wollen dir immer und 
in allem gehorchen und vereint m it dir wollen 
w ir leben und sterben."

K h a r tu m ,  den 11. M a i 1908. 
f  F r a n z  X av . G ey  er, apostolischer Vikar.



Die Gefahr des Dalbmonds.
Eine Studie des bocbw. P. Paul TIBeroni F. S. C.

!. E s besteht eine mobammeöaniscbe ©etabr.
D ie verschiedenen Ereignisse, die sich in 

diesem letzten J a h re  bald in S üdafrika, bald

Eine noch nicht geschlossene Reihe von 
Ereignissen, die vom V ertrage in A lgeciras b is 
zur Besetznng C asablancas reichen, bilden nichts-

Engliscbe Soldaten in IRbartum.

Unter bet englisch-ägyptischen Garnison in Khartum befinden sich einige Hundert katholische 
Soldaten. Das Bild zeigt einen Teil derselben. Militärkaplan ist einer unserer Patres. An 

größeren Festtagen kommen sie in Parade samt der Militärmusik zum Gottesdienste.

im  äußersten Osten, bald im In n e rn  der euro­
päischen S ta a te n  abspielten, haben die allge­
meine Aufmerksamkeit so ans sich gezogen, daß 
diese fast ganz von einer F rage  von äußerster 
Wichtigkeit abgelenkt rourbe, von einer Frage, 
die für die Zukunft der christlichen N ationen 
von größter T ragw eite werden kann.

destoweniger ein Faktum , das nicht wenig zu 
denken gibt und die Aufmerksamkeit E uropas 
ans diese F rage  lenken soll.

W enn m an nur ein wenig diese Ereignisse 
in der N ähe betrachtet, so wird ein jeder bald 
wahrnehmen, daß im G runde dieser marokka­
nischen F rag e  eine andere F rage  liegt, die viel



tiefer eingewurzelt ist: es ist die oben ange­
führte mobammebamscbe jfrage.

D er Halbmond w ar zu anderen Zeiten der 
Schrecken des christlichen E uropa. W ir ver­
danken es besonders den Päpsten, daß E uropa 
dem Untergange und der Herrschaft dieser B a r ­
baren entgangen ist. W enn in einem riesen­
haften Kampfe, der gegen den gemeinsamen

schwunden; mit nichten, N u r zu leicht sind 
w ir in unseren Schulen daran  gewöhnt worden, 
das ottomanische Reich —  und in diesem sahen 
w ir den Is la m is m u s  verkörpert —  wie ein 
morsches Gebäude zu betrachten, das sich einzig 
und allein des gegenseitigen Neides der euro­
päischen S ta a te n  aufrecht hält. V on dieser 
Idee , die übrigens nur bis zu einem gewissen

©effentlicber ©arten in IRbartum. j

&
Neu-Khartum, noch nicht zehn Jahre alt, ist schnell zu einer Weltstadt 
herangewachsen und hat alle modernen Einrichtungen einer Großstadt 
Europas: Wasserleitung, elektrische Beleuchtung und Tram, öffentliche 1 0

(Bärten usw.

Feind geführt wurde und über unübersteigliche 
Hindernisse mit übergroßen O pfern durch 8 bis 
10 Jah rhunderte  hindurch das Interesse der 
Völker rege erhalten wurde, so verdanken 
wir es diesem.

W er gedenkt noch heute, da die G efahr 
beseitigt ist, dieser unendlichen W ohltat, die 
das Papsttum  ganz E uropa erwiesen ha t?

Doch wenn die G efahr auch nicht mehr 
so drohend ist, so ist sie nicht gänzlich ge-

Punkte richtig ist, ging man dann leicht zu 
einer anderen über: der I s l a m  sei schon ein 
schivachcr G reis, den man nur aus kriegerischem 
Geist die letzten T age in R uhe verbringen 
läßt lind abw artet, b is ihn einer zu seiner Zeit 
ehrenvoll zu G rabe träg t.

W er hingegen die D inge besser und aus 
der Nähe betrachtet, denkt keineswegs so. E s  
ist richtig, daß der I s la m  nicht das jugendliche 
Leben der Kirche besitzt, er ist vielleicht ge-



altert, aber er ist noch kein Greis und viel 
weniger ein schwacher Greis. M ir  kommt er 
vor, als richte er sich schon in seiner maje­
stätischen Person auf und eingedenk seiner 
ruhmreichen Vergangenheit biete er seine ernste 
und drohende S t irn  dem christlichen Europa 
und werfe ihm nochmals den Fehdehandschuh 
zu Füßen.

Es sind zweihundert M illionen  Menschen, 
die auf das W ort ihres Propheten schwören, 
heute ebenso wie vor 14 Jahrhunderten. Diese 
verehren noch als göttlichen Koder ihres 
Glaubens und M o ra l den Koran. Diese 
hassen im Namen Gottes mit tiefstem Hasse 
die Christen, die sie Ungläubige nennen und 
zum Feuer verdonnert erachten, während sie 
sich selbst das auserwählte Volk nennen. Diese 
find es, die eingedenk einer glorreichen Ver­
gangenheit noch jetzt kriegerisches B lu t in sich 
fühlen. Können diese von Europa m it gleich­
gültigem Auge angesehen werden?

A lle  diese, zerstreut in einem Teile von 
Europa, fast in ganz Afrika, in Kleinasien, in 
Arabien, in Persien, in  In d ie n  und selbst in 
China und Japan, richten tagtäglich ihren Blick 
nach Mekka und erflehen mit lebendigem Glauben 
den Trium ph des Is la m s  und die Vernichtung 
seiner Feinde. Wer gibt uns die Versicherung, 
daß sie sich nicht eines Tages wie ein M ann gegen 
Europa erheben, zuerst zur Befreiung und 
dann zur Rache?

M a n  sagt zwar, daß heute ein großer 
T e il ihres Landes von mächtigen, zivilisierten 
Nationen besetzt ist, die fähig sind, wenn es 
not tu t, in kurzer Ze it deren kriegerischen Geist 
niederzuhalten. D as ottomanische Reich, ob­
gleich verstümmelt, besteht jedoch noch unab­
hängig und die Muselmänner glauben, obgleich 
m it heimlicher Freude, daß sie den Sitz des 
ehemals ruhmvollen christlichen, orientalischen 
Reiches in ihrer Gewalt haben und daß 
M illionen  von Christen in Europa, Asien und 
Afrika von ihnen in härtester Knechtschaft ge­
halten find.

W as ferner die mohammedanischen Ge­
genden betrifft, die von Europäern besetzt 
worden sind, so glaube mau ja  nicht, daß sie 
vollständig den Nacken unter das Joch gebeugt 
haben oder daß wenigstens hier sich der musel­
männische Geist beruhigt habe. I n  diesen 
Gegenden hat sich vielmehr der muselmännische 
Geist der Auflehnung, der Unabhängigkeit, 
der Rache befestigt, w ird immer drohender 
und übermütiger. E r befestigt sich durch die 
Rückwirkung, die in den Herzen der Mohamme­
daner die Besetzung ihrer Länder von seiten 
der Europäer natürlicherweise wachrufen 
mußte, er >vird drohender, denn diesem Geist 
haben die Europäer die Kenntnisse, die 
Künste, europäische Gewohnheiten, ferner den 
Reichtum, deren Quellen die Besitznehmer selbst 
ihnen zeigten, beigebracht: er w ird  immer kühner, 
denn sie konnten in der Nähe diese verhaßten 
Ungläubigen sehen, deren Schwachheiten ent­
decken und wahrnehmen, daß oft nicht die 
M acht der Schlüssel ihrer Erfolge sei, als 
vielmehr die Verschlagenheit und die Politik.

D ie Idee, daß in einer nicht zu entfernten 
Z e it sich alle vereint erheben und das verhaßte 
Joch abschütteln und vielleicht auch noch schreck­
liche Rache üben können, dringt in  alle mo- 
hammedanischen Klassen. Auch D r. Peters ist 
davon überzeugt: der P an-Jslam ism us gewinnt 
alle Tage neuen Boden.

W as not tut, ist eine einheitliche, starke 
Organisation, die in  einem einzigen Körper die 
zerstreuten Glieder vereinigt, das Losungswort 
gibt, die Bewegung vorbereitet und zum be­
stimmten Ziele m it E rfo lg hinführt. Diese 
Organisation fehlt unter ihnen nicht: es ist die 
Senussie, die von vielen gelehrten A frika­
forschern als das zukünftige Zentrum des a ll­
gemeinen Aufstandes der Muselmänner be­
trachtet wird.

II. Die Senufste.
1. W a s  ist d ie  S enuss ie .

I n  den afrikanischen Zeitungen und be­
sonders in denen Aegyptens spricht man oft,



wenngleich manchmal in  verschiedenem Sinne 
von der Senussie und niemand ist, der an 
deren Wichtigkeit zweifelt; auch tüchtige S chrift­
steller über A frika behandeln diesen Gegenstand. 
E rft letzthin schrieb darüber weitläufig Wilson 
in einer gelehrten und ernsten Abhandlung, die 
vor kurzem in der September-Nummer der 
englischen Zeitschrift „Ninteenth Century" er­
schien, und ich selbst schöpfte aus dieser Quelle, 
besonders was die Daten betrifft.

W as ist also die Sennssie?
D ie Senussie kann man eine mächtige 

politische Organisation nennen, die unter den 
Mohammedanern stark verbreitet ist zum 
Zwecke, die mohammedanische W elt vom Joche 
der christlichen Nationen zu befreien, den Is la m  
von den Mißbräuchen zu reinigen und zu der ehe­
maligen Einfachheitdes Glaubens zurückzukehren.

Der P la n  ist also ein zukünftiger heiliger 
Krieg oder J e h a d  aller mohammedanischen 
Völker gegen die Fremdherrschaft. I h r  Geist 
ist belebt von einem tiefen und unauslöschlichen 
Haß gegen die Ungläubigen, besonders Christen 
und Juden, die sie Cofär oder Abtrünnige 
nennen. I h r  Losungswort laute t: „W arte , 
die Stunde ist noch nicht gekommen; aber 
wenn sie gekommen sein w ird, erhebe dich, 
töte und verschone niemand!"  Der Aus­
gangspunkt dieser Bewegung ist die Z a w la  
oder Gemeinschaft (Kloster) von J e ra b u l,  
eine S tad t im Nordosten der Oase S iw ach , 
die an der Grenze zwischen Aegypten und 
Bengasi gelegen ist. Eine ungeheure Z ah l 
von Z a  W ien, die in  der ganzen mohamme­
danischen W elt zerstreut sind, stehen m it oben­
genanntem Zentrum in innigster Beziehung.

Um aber die Wichtigkeit dieser Bewegung 
zu erfassen, ist es notwendig, einen Blick auf 
deren Geschichte zu werfen von ihrem Ursprung 
bis auf unsere Tage.

2. W o h e r stam m t d ie  S enuss ie?

I n  der ganzen mohammedanischen W elt 
ist mehr oder weniger die Idee verbreitet, daß

gegen das Ende der W elt ein neuer Prophet 
erscheinen muß, um den verfallenen Is la m  
aufzurichten und die ganze Erde zum Ge­
horsam zu A l la h  hinzuführen. D a  nun aber 
Mohammed in seinem Koran fast auf jeder 
Seite sagt, daß er der Letzte und die V o ll­
endung des Propheten sei, so glauben sie, daß 
dieser Prophet kein anderer sein w ird als 
Mohammed selbst, der gewissermaßen wieder 
Mensch werden und auf der Erde erscheinen 
w ird.

Dieser Glaube hat in  allen Jahrhunderten 
vielen Betrügern die Gelegenheit geboten, sich 
fü r den erwarteten Propheten, den M  a h d i, 
auszugeben. Diese Versuche haben zwar einer 
nach dem anderen fehlgeschlagen, wie es beim 
letzten M a h d i des Sudan der F a ll war. 
A lle  jedoch haben unbeschreibliches Unheil und 
Verwüstung angerichtet. Diese Idee ist auch 
der Ursprung der Senussie .

3. D e r  erste Scheich der S enussie .

D ie Sekte wurde gegründet im Jahre 
1835 von Sidi-Moham med ben A li-es Se- 
nussi, sonst unter dem Namen Senussischeich 
bekannt. Dieser Araber stammte aus Algerien 
und wurde geboren in  der Nähe von Moste- 
gamen, das an der Grenze des türkischen 
Gebietes liegt. E r gab vor, entweder m it 
Recht oder Unrecht, in gerader Linie von 
Mohammed selbst abzustammen. I n  Fes er­
warb er sich den R u f eines Heiligen, begab 
sich hierauf nach Mekka und fing daselbst an 
zu predigen. D er E rfo lg, den er in kürzester 
Zeit errang, erregte eine große Eifersucht 
gegen ihn, weshalb er gezwungen wurde, nach 
Aegypten zu fliehen. Hier in Alexandrien 
gründete er eine Z a w l a  oder Gemeinschaft 
(Kloster), wurde jedoch vom Scheich E l-Js lam  
von Kairo exkommuniziert und wiederum ge­
zwungen, durch die Flucht sich in  Sicherheit 
zu bringen. D iesm al floh er durch die 
lybische Wüste nach Ge be l - e l  A k h d a r  in 
der Nähe von Bengasi an der Nordküste



A frik as . H ie r  g rü n d e te  er eine Z a w i a ,  ge­
w a n n  viele A n h ä n g e r  n n d  v e rleg te  sich b n m u f, 
seine S e i te ,  die S e n u sfie , zn  g rü n d en .

W ie  schon oben an g ed eu te t, m achte er zur 
G ru n d la g e  seiner ganzen  L ehre  die N o t­
w endigkeit, a lle  m oham m edan ischen  L ä n d e r  von 
de r H errschaft de r U n g lä u b ig e n  zu befreien . 
D ieses Z ie l  m u ß  erreicht w erd en  v e rm itte ls  
e ines a llgem einen  J e h a d  oder h e iligen  
K rieg es, nach dem  der I s l a m  u n te r  einen 
a llgem einen  F ü h re r ,  de r de r jew eilige  S en u ss ie - 
Scheich sein solle, geein ig t u n d  zu seiner u r ­
sprünglichen  G la n b e n s s tre n g e  zurückgeführt 
w erden  sollte. D ieses ist de r H auptzw eck der 
S en n ss ie , der ih ren  A n h ä n g e rn  e in g ep räg t 
und  von  diesen in  de r ganzen  m oham m edanischen  
W e lt m it einem  unbezw inglichen M u t  und

zugleich m it einer in n ig e n  A ndach t u n d  u n ­
erschütterlichen B eharrlichkeit ve rb re ite t w ird .

U n te r sich h a lte n  d ie M itg lie d e r  de r S e -  
n n s s ie a m w ö rtl ic h e n S in n  d es  m oham m edanischen  
Gesetzes u n d  a n  einer g ro ß en  E in fach h e it d e s  
L eb en s fest; sie o p fe rn  sich m it Leib u n d  
S e e le  de r E rrich tu n g  ih re s  Zweckes.

I n  der Z a w i a  sind a lle  S k la v e n  und  
die T ie re  m it dem  W o rte  A lla h  gestem pelt, 
w a s  an d eu ten  soll, d a ß  sie a lle  G o t t  gew eiht 
sind. R eiche K le ider u n d  a lle r  Schm uck sind 
v e rbo ten , doch d ü rfen  die W affe n  geziert sein, 
denn  diese m üssen im  künftigen  he ilig en  K rieg  
g ebrauch t w erden .

S i d i - M o h a m m e d  sta rb  im  J a h r e  1 8 5 9 , 
nachdem  er die S e n u s tie  fest b eg rü n d et h a tte .

(Fortsetzung folgt.)

C7

Gebanken über
die Z u k u n ft A frik as  lä ß t  sich 

kaum  e tw a s  S ic h e re s  sagen, zu m al fü r  
A frika  d a s  S p r ic h w o r t  g i l t :  „ E s  kom m t a lle s  
a n d e rs , a ls  m a n  denkt." A b er G edanken  lassen 
sich d a rü b e r  m achen  und  ein denkender M ensch 
denkt auch v o ra u s .

A frika h a t  a u fg eh ö rt, ein dunkler E rd te il  
zu sein. M a n  vergleiche n u r  eine K a rte  dieses 
L a n d e s  a u s  den sechziger J a h r e n  m it einer 
neuen . D a m a ls  w a r  a u ß e r  den K üstengebieten 
fast a lle s  w eiß u n d  heu te  g ib t es kaum  m ehr 
ein Fleckchen, d a s  n icht kartographisch  au fg e ­
nom m en  ist. D a s  D a m p fro ß  e ilt ü b er ehem als  
verlassene S te p p e n  u n d  ü b er m ächtige Brücken 
u n d  ans den g roßen  S e e n  d es I n n e r n  v e r-

Bfrtkas Zukunft
kehren d ie D am pfschiffe fast so reg e lm äß ig  w ie 
a n  unseren  einheim ischen G estad en . D a s  L an d  
ist v e rte ilt  u n d  n u n  w a s  jetzt?

D e r  W eiße  w ill d a s  L an d  fü r  sich, w ill 
dessen Schätze heben  u n d  auch, w enn  m öglich, 
eine neue H e im a t suchen. U eb era ll d a , wo 
d a s  K lim a  ih m  d a s  L eben  erm öglicht, w ird  
d a s  L an d  in  ab seh b are r Z e it  in  der H a n d  von  
W eißen  s e in : es w ird  sich H a n d e l u n d  V erkehr 
entwickeln w ie in  E u ro p a . Freilich  n icht ganz 
so. D a s  L an d  e rfo rd e rt eine nüchterne L eb e n s­
weise, ru h ig e s  B lu t  und  starke N e rv e n ;  n icht 
jed e r kann d a rü b e r  v e rfügen  u n d  w e r es nicht 
kann, den w ir f t  d a s  L an d  frü h e r  oder sp ä ter 
w ieder a u s  o der es verschlingt ihn .



Niemals w ird man den Neger bei der 
Arbeit entbehren können, denn eine Arbeits- 
lcistnng wie in Europa ist. fü r einen Weißen 
auf die Dauer unmöglich. D arum  entsteht 
die brennendste F rage: W as w ird m it den 
Eingeborenen geschehen? S ie  werden nicht so, 
wie die Ind ianer in Amerika, einfach in  die 
Ecke gedrückt und etwa auf die unfruchtbaren 
Wüsteneien wie auf Reservationen angesiedelt 
werden können, sondern man w ill und muß 
sic als Arbeitskräfte gewinnen. Darüber herrscht 
in Kolonialkreisen keinZweifel, im  Gegenteil denkt 
man viel zu einseitig an ihre Ausnutzung als 
Arbeitskraft. M a n  fragt sich nu r: wie nütze 
ich den Schwarzen am besten aus? Und mancher 
denkt wohl auch m it Wehmut an die ver­
gangenen Zeiten, wo die Pflanzer sehr b illig  
ihre Felder durch Sklaven bearbeiten lassen 
konnten.

Andererseits kann man es einem Pflanzer 
nicht verargen, daß er um jeden Preis Arbeiter 
erzwingen w ill, wenn die Arbeit eben drängt 
und er auch um Lohn keine Arbeiter ge­
winnen kann.

Schulbildung der Neger h ilf t  diesem M angel 
sicher nicht ab, denn je mehr Kenntnisse sie 
zu besitzen glauben, um so weniger Lust zur 
Arbeit haben sie; ist's ja  auch in vielen Fällen 
in Europa so. M an  sieht sich daher nach 
Zwangsm itteln um und wünscht, die Neger 
müßten gezwungen werden, eine bestimmte 
Zeit zu arbeiten. Gezwungen gegen Lohn oder 
ohne Lohn? D as ist die weitere Frage. Eine 
höhere Besteuerung zwingt allerdings zu mehr 
Arbeit, ist aber nicht gerecht, wie überhaupt 
Arbeitszwang zugunsten anderer. Ih m  aber 
Lohn und Reichtum aufdrängen, ihm Be­
dürfnisse anerziehen, damit er Arbeit sucht, ist 
ebenso verfehlt, wie seinen Geist m it allen 
Errungenschaften der K u ltu r auf einmal zu 
beglücken.

Sehr leicht ist diese Frage allerdings nicht. 
Zunächst w ird man sich hüten müssen, die 
Anforderungen an Negerarbeit zu hoch zu

schrauben, und darf nicht erwarten, daß der 
Neger das ganze Jah r von früh bis spät an­
gestrengt arbeite; dazu hat er weder physische 
noch die moralische Fähigkeit, wenigstens nicht 
die erste Generation. Wenn sich in  ihm das 
Gefühl geltend macht, daß er als Sklave be­
handelt w ird, dann bildet auch Sklavensinn 
in ihm ans: Stumpfsinn, tierische Selbstsucht 
und Auflehnung. Ohne Wahrung seines pein­
lichen Gerechtigkeitsgefühls ist an eine plan­
mäßige Erziehung des Negers überhaupt nicht 
zu denken.

Wenn man ihm aber Lohn fü r zwangs­
mäßig gelieferte Arbeit aufdrängt, was fängt 
er damit an? Seine Bedürfnisse sind bald 
befriedigt und den anderen T e il w ird er ver­
tändeln, verlieren und wegwerfen.

M a n  w ird sich auf den Standpunkt eines 
gütigen Herrn stellen müssen. Eines gütigen, 
d. h. der Neger muß fühlen, daß man es gut 
m it ihm meint. D as füh lt er auch bald und 
damit gewinnt er Vertrauen, auf dem man 
fußen kann. D er Neger w ird dann anhäng­
lich und treu wie ein Kind. Aber immerhin 
auf dem Standpunkt eines Herrn; denn der 
Neger ist noch unerzogen und hat dringend 
Führung nötig. M i t  übermäßiger Hum anität 
und Sentimentalität kommt man wahrlich nicht 
weit bei ihm. Sentimentale Güte verachtet er 
als Schwäche. Kein urwüchsiges Naturvolk 
ist sentimental. Auch die christliche Liebe, das 
höchste Z ie l aller Erziehung, liegt nicht im 
Gefühl, sondern in  einem wohlerzogenen starken 
W illen. F ü r die Erziehung der Neger als 
eines kindlichen Naturvolkes gelten dieselben 
Grundsätze wie bei unserer einheimischen Jugend: 
kluge Berücksichtigung aller Verhältnisse, E in­
heitlichkeit, Konsequenz, Gerechtigkeit und —  
last n o t least —  das eigene Beispiel.

Über die innere K ra ft des Christentums, 
speziell der katholischen Kirche m it ihrem reichen 
Gottesdienst und ihren fü r die Erziehung wie 
geschaffenen Sakramenten, brauche ich hier 
nicht weiter mich zu verbreiten. Davon, in-



wieweit es dem Christentum gelingt, seinen 
Einfluß gegenüber dem heimlich schleichenden 
M oham m edanism us zu heben, dem Heidentum 
entgegenzutreten und sich siegreich zu be- 
hcmpten, wird die Zukunft Afrikas abhängen.

I n  dem Erziehungsplane der Neger wird 
unter allen Umständen d as  Christentum eine 
wichtige R olle einzunehmen haben und von 
ihm wird schließlich die Zukunft Afrikas ab­
hängen. E s  ist nun zwar nicht zu verwundern, 
wenn solche, die selbst das Christentum über 
B ord geworfen haben, von einem Christentum 
der N eger nicht viel wissen wollen, und es 
kann verhängnisvoll werden, wenn sie diese 
seine R o lle verkennen. D ie  christliche Lehre 
pflanzt dem Neger ein höheres Leben ein, 
sie setzt ihn selbst gleichsam in ein frucht­
bareres Erdreich, in die Erbschaft eines un­
vergänglichen E rbes rot Himmel und im H in­
blick darauf wird er sich zu vielem erschwingen

Der konservative Sinn der 
Scbilluk.

D er folgende interessante Bericht au s der 
Feder des hochw. P . W i lh e lm  B a u h ö lz e r  
kann als Fortsetzung des Artikels „ S e l t­
same Anschauungen unter den Schilluk" be­
trachtet werden und schildert einerseits einige 
Schwierigkeiten, andererseits den großen E in­
fluß der M issionäre auf diese Neger.

*  *
*

Ich  komme noch einmal auf den Konser- 
va tism us der Schilluk zurück, dam it S ie  sehen, 
wie langsam und schwer echte Bekehrungen find.

können, wozu er sich sonst nicht erschwingen 
könnte, ebenso wie bei uns.

M a n  wird dem N eger ferner eine sichere 
Existenz verschaffen müssen, H ungersnöten vor­
beugen, eine rationelle Bewirtschaftung des 
eigenen Besitztums lehren und dam it Liebe und 
Freude an  seinem Besitz, die Seßhaftigkeit ihm 
beibringen müssen. Schiller hat gern die Idee  
in  seine Gedichte verflochten, daß S e ß h a ftig ­
keit und Ackerbau die G rund lage jeder K ultur 
gewesen seien. W arum  sollte d as  bei den 
Negern anders sein?

Aber wenn m an dem Neger etw as nach­
drücklich zu seinem Besten verhilft, w arum  
sollte m an dann nicht auch dem H aupthindernis 
für den E ingang der christlichen Lehre, der 
Vielweiberei, einen D am m  entgegensetzen? 
W äre das gegensS itte  und R egel der Neger, 
aber sie zur Arbeit zwingen nicht?

(Aus „M issions-Blätter".)

D er B oden eines Z im m ers ist aus Zement 
und stets ftisch. D ie Besuche, die ich bekomme, 
setzen sich darauf und sind voll des Lobes 
über die kühle Fläche. Aber die Begeisterung 
dauert nicht lange. „M ein  V ater,"  kommt es 
auf einmal von den Lippen eines der An­
wesenden, „w arum  tust du den Boden nicht 
wie die Schilluk m it S a n d  machen und schön 
glätten? D a s  gäbe dann eilt Z im m er und alle 
Schilluk w ürden sich m it W ohlbehagen darin  
ausstrecken!" „Und das D ach," setzt ein an­
derer ein, „w as machst du es au s  Wellblech? 
D u  hast doch so viel G ra s  um dich —  w ir 
würden dir ein herrliches Dach au s  G ra s  
schaffen!"

/■------------------------- m---------------------------------------------------------

11 B u s  dem M issionsleben.
= 2 7 1



D as Ih r ig e  ist das Urschöne und Urgute 
und der Maßstab, m it dem sie alle anderen 
Größen und Fortschritte der Weißen bemessen. 
Ja , sie sind geradezu aufdringlich m it ihrem 
Althergebrachten. Noch kürzlich sagte m ir ein 
von seiner Selbstherrlichkeit durchdrungener 
Kerl: „E s  wäre doch viel angemessener, wenn 
bit dich wie w ir  kleiden möchtest; dann wärest 
du ein echter Schilluk und könntest überall 
m ittim . Eure vielen Kleider gefallen uns nicht. 
Niemand w ird es euch nachmachen."

Nicht selten koinmt es vor, daß w ir, wenn 
w ir uns in  unserer Muttersprache unterhalten, 
angehalten werden, w ir  möchten uns doch in 
Schilluk unterhalten, das alle verstehen und 
eine süße Sprache sei.

Z u r Zeit, als die Schilluk noch allein waren 
itttb noch kein Fremder sich ins Land hinein­
wagte, wurde sehr streng darauf gesehen, 
daß die alten S itten  und Gebräuche unver­
dorben erhalten und beobachtet würden. Jede 
Neuerung wurde sofort dem König hinter­
bracht und gerügt.

E in Schilluk wußte einmal ein Angareb 
(arabische Bettstelle) in sein Haus zu schmuggeln. 
Der König erhielt Nachricht von dieser Neuerung 
und ließ den Dreisten rufen. „W a s  unterstehst 
du dich," schrie er ihn an, „ans einer B ett­
stelle zu schlafen; bist du mehr als der König 
und die Prinzen? Haben unsere Väter nicht 
auf Fellen geschlafen? W ills t du den Fluch 
der A ltväter auf dich heraufbeschwören?" —  
D ie Bettstelle wurde in  tausend Stücke ge­
schlagen und der M ann durfte von Glück 
reden, daß es ihm nicht gleich erging oder er 
m it einer Buße von einem halben Dutzend Kühen 
davonkam.

D ie Schilluk sind in  den fünfziger Jahren 
bis nach Kana vorgedrungen und haben dort 
Pferde, Kamele und Esel weggenommen. Aber 
kein einziges dieser Tiere gelangte in  das 
Schillukland. S ie  wurden unterwegs gegen 
Kühe und Schafe ausgetauscht. Wehe dem 
Schwarzen, der auf einem Esel sich hätte sehen

lassen! E r wäre mitsamt dem Esel in  den N il  
gestoßen worden.

Nicht einmal die Könige, von denen man 
meinen sollte, sie hätten m it Leichtigkeit Pferde 
halten können, wagten es, „fremde Sachen" 
einzuführen. Eine richtige Gelegenheit, Pferde, 
Esel und Kameele in ihren Dienst zu stellen, 
haben diese stockstarren Schilütk vorübergehen 
lassen. W eil man das Fleisch dieser Tiere 
nicht essen kann, hat sich niemand fü r sie 
interessieren können.

Gleich unverändert sind die Schilluk gegen 
die sie umgebenden religiösen Einflüsse ge­
blieben. D as Beten der Muselmänner ist bis 
heute noch ein Gegenstand des Lachens fü r 
sie und es möchte auch kein aus der Fremde 
zurückgekehrter Schilluk wagen, seine Knie zum 
muselmännischen Gebete zu beugen. Es haben 
viele Schwarze das Beten praktiziert, so lange 
sie in  der Fremde weilten. I n  die Heimat 
zurückgekehrt, heißt es das Althergebrachte 
wieder annehmen.

D ie Schilluk wären wohl bis nach Khar­
tum vorgedrungen, aber da begegneten sie zum 
erstenmale den Feuerwaffen. D ie Kunde von 
diesen Feuerspeiern drang schnell überallhin 
und lehmte alle Energie. S e it jener Ze it 
datiert das Zurückgehen der Schilluk bis nach 
Kaka und das Eindringen der Fremden.

Es begann die Bestechung der Könige m it 
Schnaps, Eisen, Perlen usw. und damit die 
Abnahme ihres Einflusses. D ie Fremden ver­
banden sich m it besonders starken Distrikten 
und bekriegten vereint m it ihnen schwächere 
feindliche Distrikte. D ie Könige verkauften 
Kinder ihnen mißliebiger Familien, um sie zu 
schwächen. D ie Schilluk selbst stahlen einander 
die K inder weg und verkauften sie. Am Ende 
kam die türkische Regierung und forderte als 
Steuer jährlich so und so viele Sklaven. Viele 
Schilluk gingen auch selbst zu den Türken 
über.

A u f die Türken folgten die Derwische; 
diese raubten und mordeten, was sie konnten.



M it all diesen Eindringlingen stand das G ro s  
der Schilluk auf dem K riegsfuß und daher 
kann von einem Einfluß derselben auf die 
Schilluk nicht die Rede sein.

D er König und die G roßen des Landes, 
die sich durch den S ch nap s korrumpieren ließen, 
verloren ganz bedeutend an Einfluß, indem

Eindruck einer M acht, die keine G ew altta t 
duldet, die Schilluk arbeiten in drei M issions­
stationen und drei R egierungsstationen und 
lernen G utes und Schlechtes.

D er König ist jetzt ganz ein Agent der 
englischen Regierung geworden und regiert 
nicht mehr selbständig. D a s  Fremde, das

L, „

bev "  " ’ S

1fn der'
D a s  B i l d  ist v o n  e i n e m  B e r g e  ( C o l  d e  S f a )  i n  d e r  S a h a r a  a u f g e n o m m e n .

z u  k l e i n e n  H ü g e l n  — S a n d d ü n e n  — z u s a m m e n g e t r a g e n .  Diese

die fast übernatürliche Auffassung, die 
die einfachen Schilluk vom Königtum hatten, 
verloren ging.

Jetzt erst kann m an sagen, daß die E in ­
flüsse im Land arbeiten, weil das Land einen 
Frieden genießt, wie es ihn noch nie gesehen. 
D ie R egierung ist eine friedliche, die H ändler, 
die das Land durchziehen, arbeiten unter dem

Nene kann jetzt ohne S tra fe  eingeführt werden. 
D er König kann es nicht strafen, weil die 
Annahme von etwas Neuem kein Verbrechen 
in sich schließt.

Eine M enge ausgedienter S o ld a ten  und 
freigelassener Sklaven ist von der Regierung 
in ihre alte Heimat zurückgebracht worden. 
D ie Leute gingen gern, weil sie glaubten, daß



das Land wie zu ihren Kindeszeiten timt M ilch 
überfließe. Aber statt des Ueberflusses fanden 
sie den Hunger vor und den Viehstand auf 
ein Nichts reduziert. Dazu kam die kalte A u f­
nahme timt seiten ihrer Verwandten, die in 
ihnen Vaterlandsverräter erblickten. Ob sie 
wolltet! oder nicht, mußten sie sich wieder an

ertragen, die älteren verließen wieder das Haus 
ihrer Verwandten und ließen sich auf den Re- 
gicrungsstationen nieder, um dort durch Arbeit 
das tägliche B ro t zu verdienen und frei, ohne 
den einheimischen Sittendruck, leben zu können. 
D ie Kinder dieser Schilluk haben immer 
mehr oder minder arabischen Anstrich. D ie

M üjte .

Ungeheure Landflächen dehnen sich vor uns aus; der Wind hat den Zand 
Strecken sind oft von Felsen und Lteinblöcken unterbrochen.

die D u rra  gewöhnen, das Feld bebauen, ihre 
Muttersprache wieder erlernen und sich ganz 
die alte Schillukmeise wieder zu eigen machen. 
D ie Hosen und K itte l, die sie mitbrachten, 
dienten bald als Kopfkissen. D as Gespülte 
über diesen unnützen Artikel verleidete den 
Trägern jedwede Lust an demselben. Diese 
Tyrannei konnten nur noch die jüngeren Kräfte

Kinder der im Lande Zurückgebliebenen werden 
echte Schilluk und der Vater hat mitsamt 
seiner arabischen Z iv ilisa tion  nicht den ge­
ringsten E influß auf den Sohn, der ganz im 
Zwange der Landessitte aufwächst. S o  ist der 
Eütfluß der im Lande wohnenden alten S o l­
daten und Sklaven ein ganz geringer, ein 
Nichts. D ie ans der Negierungsstation wohnen-



den Kinder bleiben das Gespött ihrer V er­
wandten und Landsleute und haben sehr wenig 
Verbindung m it ihnen.

Echte Schilluk haben sich noch nicht auf 
den R egiernngsstationen niedergelassen. W as 
W under also, wenn die Schilluk auch von 
uns verlangen, daß w ir uns ihren S itte n  und 
Gebräuchen anpassen! E s  ist einfach groß­
artig , w as diese Leute nicht von sich halten.

Natürlich sehen die V ernünftigen und auch 
die U nvernünftigen in Hellen Augenblicken ein, 
daß sie u ns gegenüber sehr tief stehen, daß 
sie gar nichts verstehen, daß sie der V er­
achtung w ert sind und nur w ir alle Achtung 
selbst bei den Schw arzen verlieren würden, 
wenn w ir etw as von ihren S itte n  annehmen 
möchten. J a ,  die Verständigen gestehen ein, 
daß sie so wie w ir werden und tun  müssen, 
wenn sie in R uhe und Frieden miteinander 
weiterleben wollen.

D ie Schilluk haben eine sehr große Achtung 
vor u ns und wenn sie auch über u n s  in Zeiten 
der Ausgelassenheit schimpfen und lachen, so 
ist d as  doch nicht so ernst zu nehmen. W ollten 
w ir weggehen, die Schilluk w ürden uns nicht 
fortlassen.

W ir haben einen guten N am en vor allen 
Frem den voraus und die Schilluk achten uns 
deshalb, weil w ir uneigennützig arbeiten. 
W ürden w ir tun  wie die andern, so w äre es 
mit unserer Achtung dahin. D ie Schilluk sind 
wie ungezogene Kinder, m it denen m an viel 
Nachsicht haben muß und die es in  der T a t  
nicht so schlecht meinen. S ie  haben eine ver­
erbte schlechte N a tu r von Adam und ihren 
V or- und nächsten E ltern  erhalten.

W ollte G ott, daß in der langsamen E n t­
wicklung oder Um wandlung dieses Volkes 
unser S auerte ig  einen großen Anteil habe!

D ie Leser müssen Geduld haben, weil 
alles sehr langsam  geht und Eile und D rängen  
n u r ein ganz gegenteiliges R esultat haben würde.

L u l ,  im M a i 1908.
P. TOlübclm » a n b o te t F. S. C.

Line verfehlte Geisterbe­
schwörung.

A us der S ta tio n  S t .  F ran z  Xaver in 
Kayango schreibt m an u ns folgende inter­
essante Begebenheit, die uns einen E in ­
blick in die abergläubischen Gebräuche der 
armen Neger gewährt.

Um zu wissen, wie abergläubisch diese E in ­
geborenen sind, ist es notwendig, lange mit 
ihnen U m gang gehabt und in ihr F am ilien ­
leben Einsicht genommen zu haben und so 
ihre Gebräuche und S itte n  kennen zu lernen.

W ie m annigfaltig  sich auch sonst ih r Aber­
glaube im täglichen Leben äußert, m it ebenso 
größerer Zurückhaltung suchen sie ihn vor dem 
Frem den zu verbergen.

V or einiger Z eit ereignete sich etw as im 
D orfe der M ission, w as u n s  eine M enge 
ihrer abergläubischen Ansichten kennen lehrte.

E iner unserer jungen Christen verheiratete 
sich m it einem M ädchen, das u n s  wie plötz­
lich aus dem Himmel gefallen schien: aber 
dann hörten wir, daß es m it ihm schon von 
Jugend  auf verlobt worden.

D ie junge B ra u t hatte schon vor mehreren 
Ja h re n  m it der Fam ilie fliehen müssen, so daß 
der B räu tigam , der sich bei uns befand, seit 
langer Zeit nichts mehr von ih r gewußt hatte.

Eines schönen T ag es  sagte uns A ngelus 
—  das ist der Name des jungen christlichen 
M ann es —  daß er auf die Suche nach 
seiner B ra u t gehe. W ir machten große Augen; 
aber w ir fanden uns bald zurecht, nachdem 
er u n s  die ganze Geschichte erzählt hatte.

A ngelus konnte wirklich das M ädchen 
finden und die Ehe wurde geschlossen trotz der 
großen Schwierigkeiten, die von allen S eiten  
sich erhoben, um sie zu hintertreiben.

E s  waren kaum einige M onate  verstrichen, 
die die Neuvermählten glücklich verbrachten, 
a ls  die junge F ra u  von einem gewissen Uebel 
befallen wurde, das sie Plötzlich von S innen  
brachte und in  einen bedauernsw erten Zustand



versetzte. Sogleich verbreitete sich das Ge­
rücht, der böse Geist sei in sie gefahren zur 
S tra fe  dafür, daß sie gegen den W illen  so 
vieler sich m it jenem Jüngling verheiratet 
habe und bei der Mission wohne. W ir  unserer­
seits konnten, nachdem w ir  die Symptome 
der Krankheit untersucht hatten, m it Sicherheit 
zu dem Schlüsse kommen, daß es sich um eine 
arme Hysterische handle, die nur einer Kur 
bedarf, um ihre Nerven zu stärken. Trotzdem 
setzte man nach dieser Entscheidung die Schwatze­
reien hartnäckig fo rt und kam immer wieder 
zu der Behauptung, daß sie wirklich von Baze, 
dem bösen Geiste, besessen sei, um fü r ihren 
Ungehorsam bestraft zu werden. W ir behaupteten 
ruhig das Gegenteil, aber niemand glaubte uns.

D a  sie einmal einen viel heftigeren A n fa ll 
als gewöhnlich hatte, stand man nicht länger 
an, sondern lie f zum S u ltan , damit er, der 
beim Volke auch der höchste Priester ist, sein 
Amt ausüben und sie befreien möge.

Das Geschäft war ein wenig heikel. M an  
redete davon, daß er im  Dorfe der Mission 
selbst eine feierliche Beschwörung in  Gegen­
wart a ll unserer Leute vornehmen werde, diese 
waren jedoch schon über diese A rt von Betrug 
aufgeklärt. Um dieser Schande zu entgehen, 
versuchte der S u lta n  die Kranke holen zu 
lassen, um in seinem Hause zu tun, was er 
fü r gut finde, indem er als Entschuldigung 
vorbrachte, daß gerade in jenem Augenblick 
ihm ein anderer, von demselben Geiste Be­
sessener gebracht worden sei, weshalb er sie 
alle beide zusammen heilen wolle.

D arau f schickte ich ihm die A ntw ort, das 
Leiden der jungen F rau habe sich verschlimmert, 
so daß es schwer sei, sie hinüberzuschaffen; 
doch würden w ir  uns nicht widersetzen, wenn 
er selbst käme, um sie zu heilen.

Ich  hätte nicht geglaubt, daß er den M u t 
hätte, sich der sicheren Gefahr auszusetzen und 
sich feierlich zu blamieren. Aber wie groß 
war nicht meine Ueberraschung, als ich ihn 
gerade um M ittag , während w ir speisten, über

den H of gehen und schnurstracks zur Hütte 
der Kranken gehen sah! S o fo rt verließ ich 
alles und lie f auf den Platz. E r war von 
verschiedenen anderen Zauberern, von seinem 
gewöhnlichen Gefolge und einer großen Z ah l 
Neugieriger begleitet. Im  N u waren auch 
unsere Knaben und andere Leute der Mission 
herangekommen, alle voller Erwartung, das 
versprochene Zauberstück zu sehen.

D er S u ltan  ging allen voran; er trug 
selbst den Talism an, den er zum Exorzismus 
gebrauchte, und versicherte bestimmt und m it 
lauter Stimme, daß die Kranke, wenn er zehn 
Schritte von ih r entfernt sei, ganz wütend, 
versuchen werde zu fliehen; man solle sich vor­
sehen, sie recht fest zu halten, da niemand 
anders als der böse Geist sein Möglichstes tun 
werde, um sie fortzutragen. Ich  bemerkte 
sogleich, daß der gute M ann, um sich gegen 
jeden Ausgang zu sichern und M u t zu holen, 
eine gute Dosis B ranntwein getrunken hatte. 
Um so besser, dachte ich; so w ird er desto auf­
richtiger sein und w ir werden sehen, was er 
tun und m it welchen Ehren er sich aus der 
Patsche ziehen kann. Endlich war der S u ltan  
nur mehr zehn Schritte weit entfernt. E r blieb 
einen Augenblick stehen, aber die Kranke gab 
kein Zeichen; er kam zur T ü r der Hütte und 
die Kranke fuhr fo rt zu schlafen. E r probierte 
dann, sie m it seiner Medizin anzuspritzen, wo­
bei er geheimnisvolle Formeln aussprach; aber 
nichts und wieder nichts. D ie  Kranke hatte 
von allem nichts vernommen. H ierauf wandte 
er sich zu den Umstehenden und m it einer 
erkünstelten Natürlichkeit sagte er zu ihnen: 
„Diese junge F rau  hat den bösen Geist gar 
nicht in sich; denn hätte sie ihn gehabt, so 
wäre er jetzt davongegangen." —  „A ber wenn 
alle sagen, daß sie einen solchen Geist hat," 
sagte ich, „wenn du selbst es vor kurzem be­
hauptet hast und zu diesem Zwecke gerade diese 
wunderbare Medizin hergerichtet hast, wie 
kommt es, daß du eben jetzt erkennst, daß sie 
nicht vom bösen Geist besessen is t? "



Unsere Knaben, welche zuvor ganz Auge 
waren, um zu sehen, ob jene M edizin etwas 
helfe oder nicht, gaben meinen Worten lebhafte 
Zeichen des B e ifa lls . D a  es m ir daran lag, 
den unsrigen die Torhe it jenes Aberglaubens 
darzulegen, drängte ich den armen S u lta n  m it 
meinen Fragen, damit er gütigst uns seine 
Theorien über einen solchen F a ll ein wenig 
klar auseinandersetze. D er Arme, der, wie 
ich sagte, ein wenig benebelt war, wußte nicht, 
wie er sich aus der Verlegenheit ziehen sollte. E r 
fing indessen an, a ll seinen Aberglauben zu er­
zählen, und rühmte immer wieder seine große 
M acht über die Geister.

Kühn, ja  frech vermengte er die religiösen 
Ideen der Golo m it den wenigen mohamme­
danischen, die er kennen gelernt hatte, und kam 
endlich zu der dreisten Behauptung, daß diese 
beiden Religionen miteinander verbunden ganz 
genau eine dritte bilden, die w ir Missionäre 
ihnen lehren. Arme L o g ik !

D er arme M ann ging so weit, daß sogar 
sein Gefolge und besonders die Zauberer von 
Z o rn  erfaßt wurden und ihn bemitleideten, da 
sie ihn in eine solche mißliche Lage ver­
setzt sahen, die nicht nur sein eigenes Ansehen, 
sondern auch das ihre sehr beeinträchtigte. 
Ich  hatte nur den religiösen V o rte il unserer 
Christen und Katechumencn im Auge und so 
verschonte ich ihre Zaubereien und ihren Aber­
glauben in keiner Weise, sondern widerlegte 
ihn auf eine leichte und auch lächerliche Weise, 
so daß auch unsere Knaben die Beweisgründe 
verstehen konnten und m it großer Heiterkeit 
die läppischen Antworten des S u ltans  auf­
nahmen. Um das Werk zu vollenden, wurde 
auch die berühmte M edizin in ihre Bestand­
teile zerlegt und untersucht und das Ergebnis 
war, daß dieselbe nur aus einem halben Kürbis 
vo ll Wasser m it einer H andvoll frischen B lättern 
bestand, die er von einer gewissen Pflanze ge­
nommen, welche die Golo D e r e  nennen.

Diese Pflanze kennt jedoch nu r er und 
einige alte Zauberer; im B edarfsfa ll begibt

er sich selbst ganz im geheimen in  den W ald, 
um von deren B lä tte rn  zu sammeln. Auch 
über diese Medizin wurde bei obiger S tre it­
frage verhandelt und man kam zu dem E nt­
schluß, daß mich der S u lta n  bei der nächsten 
Anwendung derselben rufen werde, damit ich 
selbst Zeuge ihrer Wirksamkeit sei. Ich  nahm 
das Anerbieten an und verpflichtete mich sogar, 
ihm  ein Geschenk zu machen, wenn ich die 
wunderbare Wirksamkeit des Ta lism an be­
stätigt finde. Es sind bereits mehrere Monate 
seit jener Herausforderung vergangen, aber 
eine Einladung ist noch nicht an mich er­
gangen und ich glaube, daß ich noch eine Weile 
darauf warten darf.

Es war bereits 3 Uhr nachmittags und 
w ir standen noch immer im Hofe, in  lebhaftem 
Wortwechsel begriffen, und es schien auch so­
bald nicht endeit zu wollen. D a  stand ein 
alter Zauberer, den dieser S tre it sehr unan­
genehm berührt hatte, auf, rief den S u lta n  
auf die Seite und flüsterte ihm einige Worte 
ins O hr. D er S u ltan  wandte sich hierauf 
ganz ruhig an die Seinen und sagte: „L a ß t 
uns nun gehen, w ir  haben genug geplaudert: 
ich habe jetzt D urs t." D as Fiasko konnte 
nicht vollständiger sein. Beim  Abschiedsgruß 
erlaubte ich m ir, ihm zu versichern, daß w ir  
die kranke F rau  m it unseren Medizinen ge­
heilt hätten, und wenn niemand gekommen 
wäre, es ih r auszureden, bei der Mission ztt 
verbleiben, und wenn besonders die E ltern sie 
in  Ruhe gelassen hätten, so wäre das die 
beste Medizin gewesen, um sie vor jedem 
Rückfall zu bewahren.

Und wirklich war das der letzte A n fa ll 
der Krankheit. W ir  bemühten uns nur, sie 
wieder zu Kräften zu bringen, was auch nicht 
schwer war. D ie  Eltern, welche sahen, daß es 
unnütz sei, sie von ihrem Vorhaben abzubringen, 
ließen sie nun in Frieden und sie lebt jetzt 
glücklich in unserem Dorfe. D as war auch 
vorauszusehen. Dieses Ereignis trug nicht 
wenig dazu bei, manches V orurte il in  unseren



Neophyten und Katechumenen zu zerstreuen. 
Denn wenn unsere B ehauptungen immer nur 
einen relativen W ert haben, wenn es sich darum  
handelt, aus ihren Herzen den religiösen Aber­
glauben herauszureißen, so ist es doch immer 
leichter, sie durch solche Tatsachen zu über­
zeugen.

M öge G ott der H err unser Werk segnen 
und uns genügende Gesundheit und M itte l 
verleihen, um noch viel G u tes unter diesen 
armen Negern zu wirken!

D ie Bewegung zum Christentum nimmt 
immer mehr zu und w ir haben oft den Trost, 
der kleinen Herde ein neues Schäflein zuführen 
zu können. Ganze Fam ilien  verlangen, sich in 
unserem D orfe niederzulassen, um daselbst 
unterrichtet und beschützt zu werden. Doch wie 
allen diesen Unterkunft bieten? Um ihnen zu 
helfen und allen Lebensmittel zu geben, fehlen 
nicht selten uns selbst die M itte l. W ir ver­
trauen auf die Vorsehung, daß sie u ns W ohl­
täter erwecke, die uns zu Hilfe kommen.

itr

Line Kleinigkeit genügt, um 
glücklich zu machen.

A us Libreville schreibt ein M issionär 
folgende rührende Szene:

B or einiger Z eit gab mir ein guter Christ 
ein kleines Almosen, E s w ar nicht viel, aber 
die Gabe mußte Glück bringen, weil sie ans 
gutem Herzen kam.

Eines T ag es wickelte ich das kleine G eld­
stück in ein Ende meines Taschentuches ein, 
nahm auch einige T abakblätter mit und ging 
dann in der heißen M ittagssonne ans die 
Suche nach einem Unglücklichen, den ich be­
glücken wollte. D ie Vorsehung führte mich 
in eine elende Hütte, die voin Unglück heim­
gesucht war.

Ein arm er, junger Christ lag da auf einer 
B la tte : seinen Körper hatte der Aussatz schon

seit einer Reihe von Ja h re n  stark in M itleiden­
schaft gezogen. E r ist ganz auf die H ilfe 
anderer angewiesen. S eine christliche M u tte r  
steht ihm bei und pflegt ihn mit einer S o rg ­
falt, die sich kaum beschreiben läß t. W eil auch 
ih r zweiter S o h n  die untrüglichen M erkmale 
des Aussatzes an sich trüg t und fast nicht 
arbeiten kann, bestellt sie allein das Feld und 
sorgt allein für die N ahrung ihrer Kinder. 
Trotz alledem kommt über die Lippen der 
Armen kein W ort der Klage, I m  Gegenteil, 
Freude strahlte auf ihren Gesichtern, wenn 
ihnen der M issionär einen Besuch abstattet.

An jenem T age also wurde ich in ge­
wohnter Weise freudig empfangen. W ir unter­
hielten uns längere Zeit, dann hörte ich die 
Beichte des armen Aussätzigen. Nachher sagte 
ich ihm : „ D a  ich euch einen Besuch abgestattet 
habe, sollt ih r auch wissen, daß ich nicht mit 
leeren Händen gekommen bin. Nimm das kleine 
Geldstück und gib es deiner M utter, damit sie 
in der nahen Faktorei trockene Fische kaufe, 
um die M ahlzeit zu würzen, und hier hast du 
auch Tabak zum R auchen."

D ie Freude des armen Aussätzigen w ar 
unbeschreiblich. E r rief seine M utter herbei 
und sagte ih r: „H abe ich es d ir heute morgen 
nicht gesagt, daß der liebe G ott uns helfen 
w ird? D u  meintest, du wüßtest heute nicht, 
wie du u ns Essen verschaffen könntest, weil 
noch kein M aniok geholt worden sei." (D er 
M aniok ist erst genießbar, wenn er zwei b is 
drei T age einer besonderen Zubereitung unter­
worfen wird, die die gesundheitsschädlichen 
Eigenschaften beseitigt.)

„ J a ,  G o tt wird helfen, habe ich auch 
dir zur A ntw ort gegeben, mein K ind," sprach 
die M utter. „E r kannte unsere N ot und hat 
uns im rechten Augenblick den P a te r  geschickt. 
N un haben w ir zu essen für heute und m orgen."

Diese Szene, so einfach sie sich auch ab­
spielte, hat mich fast zu T ränen  gerührt.

ir



Verschiedenes.
Lin Hufrubr in Sudan nieder­

geschlagen.
I n  der ersten H älfte  des eben verflossenen 

A pril hä tte  ein unheilvo lles E re ig n is  bald  den 
S u d a n  um  den F rieden  gebracht. I n  K h a r ­
tum  verbreitete sich d a s  G erücht vom  Erscheinen 
eines neuen P ro p h e ten  in der G egend zivischeit 
dem W eißen und B la u e n  N il und von der E r ­
m ordung einiger O ffiziere der R eg ierung .

D e r V erlau f der Geschichte w a r kurz 
d ieser: Z u  D a r  S cheneina, einem D orfe , d a s  
im D istrikt M esfellem ia südlich von K hartum  
liegt, erhob sich ein fanatischer D erwisch, nam ens 
A bd el K ader J m a n  H ab H abn b a , nann te  sich 
den P ro p h e te n  G o tte s  und sam m elte au s  
seinem  D orfe  und dessen U m gebung A nhänger.

K aum  hatte  die R eg ierung  hievon K ennt­
n is  erhalten , so sandte sie zur O rtsbesichtigung 
den In spek to r der P ro v in z  des B la u e n  N il 
und den M a m u r von M esfellem ia. D iese 
beiden R eg ierungsbeam ten  w urden  von Abd 
el K ader und dessen A nhängern  überfallen  und 
erm ordet.

D ie  Nachricht dieser M o rd ta t  w urde sofort 
dem G ou v ern eu r der P ro v in z  überbracht, der 
schon am  nächsten M o rg en  m it einer K om panie 
S o ld a te n  des 13. B a ta il lo n s  sich auf den O r t  
begab, an  dem d a s  Verbrechen verübt w urde. 
E s  w urde auch eine telegraphische Depesche 
nach K hartum  geschickt, von wo au s sogleich 
eine A bteilung  R eitere i m it zwei B a tte rien  
M ax im s-K an o n en  abgesandt w urden.

Abd el K ader, der die S tre itm ach t, die 
gegen ihn  heranrückte, w ahrn ahm  und die U n ­
möglichkeit v o rau ssah , sich gegen die R egie- 
ru n g s trn p p e n  zu ha lten , entschloß sich, die 
S o ld a te n  des G o u v e rn eu rs , die bereits in  der 
N ähe  seines D o rfe s  kampiert w aren , zu über­
fallen, bevor noch eine V erstärkung von K h ar­
tum  angekommen w äre. G edacht, g e ta n ! —  
N ach ts  w a rf er sich m it einem M u t, den die 
V erzw eiflung einflößte, au f die S o ld a ten . D e r  
Augenblick w a r  günstig fü r i h n : doch die S o l ­
daten  standen ba ld  in O rd n u n g  da und m it 
einem erbitterten F euer w arfen  sie ba ld  Abd

es K ader zurück, der sich durch die F lu ch t 
rettete, nachdem er 35  T o te  und 8 0  V er­
w undete au f dem Schlachtfelde zurückgelassen. 
D ie  R e g iem n g s tru p p en  h a tten  lO T o te , d a ru n te r 
2 Offiziere und  2 4  V erw undete. K aum  w ar 
dieser K am pf vorüber, erschien noch am  gleichen 
M o rg en  die V erstärkung. D ie  R eitere i setzte 
die V erfo lgung  und  V ersprengung  der A uf­
ständischen fo rt, doch konnte A bd el K ader 
nicht gefangen w erden, denn er ha tte  genügend 
Z e it, nach S ü d e n  zu flüchten und  sich zu ver­
bergen. A uf seinen Kopf w urde der P re is  
von 1 0 0  P fu n d  S te r lin g  gesetzt fü r jeden, der 
ihn  lebend oder to t ansliefere.

E s  fehlte auch nicht an solchen, denen 
nach diesem fetten Bissen gelüstete. D ie  A raber 
D ab e ib a  ergriffen ih n  und übergaben  ihn der 
R egierung , die n u n  eifrig au f der S uche nach 
den M itschuldigen ist. A bd el K ader gibt a ls  
letzte A usflucht ernstes U nw ohlsein an  und 
stellt sich krank, doch sow ohl er a ls  auch seine 
A nhänger w urden  von der Gerechtigkeit ver­
urte ilt, an  einer anderen Krankheit zu sterben. 
Z u rze it ist d a s  T o d e su rte il  an allen  bereits 
vollzogen w orden.

ist

Lin verschollener Bischof.
D e r Apostolische V ikar von S enegam bien, 

der Bischof K ünem ann von den V äte rn  vom 
H eiligen Geist, gilt a ls  verschollen. E r  w ar 
am  5. J a n u a r  1 8 5 6  zu Schw eighausen in 
O ber-E lsaß  geboren, hatte  im  französischen 
S e m in a r  zu R o m  seine S tu d ie n  gemacht, w ar 
d ann  a ls  M issionär nach M artin iq u e  gegangen 
und von do rt nach S en eg a l. S e i t  1901 w ar 
er Apostolischer V ikar von S e n e g a l und S e n e ­
gam bien. E r  stand im 52 . L ebensjah re  und 
w a r ein M a n n  m it einer G esundheit, die den 
S tra p a z e n  seines schweren B eru fes  u n te r dem 
S o n n en b rän d e  des S e n e g a l standhaft Trotz 
geboten hatte . D ie  K ongregation  vom  H eiligen 
G eist erleidet m it seinem tragischen T o d  einen 
ungem ein schweren V erlust. D enn  die franzö-



fische Presse glaubt, es bestehe so gut wie keine 
Hoffnung, daß der verschollene D am pfer „S an k t 
Josef", der der Kongregation der V äter vom 
Heiligen Geist im S en egal angehörte, wieder 
zum Vorschein komme. M a n  h ä lt ihn für 
verloren. D a s  Schiff ging am 20. M ürz von 
N 'G azobil ab, mit Bischof Künemann, zwei 
anderen Passagieren und 5 M atrosen an B o rd : 
es wehte ein starker N ordw ind, der den D am pfer 
zum Scheitern brachte. E s  bliebe noch eine 
Möglichkeit, daß der S tu rm  den D am pfer 
weit weg an die Küste von G uinea verschlagen; 
doch w agt m an es kaum, dies zu hoffen.

★

Der deutsche Protestantismus 
und die Deidemntssion.

D ie protestantischen Missionsgesellschaften 
deutscher Zunge haben vor kurzem wieder ihre 
Jahresberichte versandt. Nach einer Zusammen­
stellung, die dem „Jahrbuch  der vereinigten 
nordostdeutschen Missionskonferenzen 1908" 
entnommen ist, arbeiten im ganzen 23 deutsche 
Missionsgesellschaften am Werke der Heiden­
mission. A uf 661 S ta tion en  unterhalten sie 
1160  Missionen und 177 (ledige) M issions­
schwestern. D ie Z a h l der unter ihnen lebenden 
getauften Heidenchristen beträgt 5 05 .65 7 , die 
der Taufbew erber 54 .5 28 . Ih r e  Schulen zählen 
142.567 Schüler. D ie E innahm en betrugen 
8 ,9 8 8 .0 0 0  Mk., von denen 6 ,9 9 2 .0 0 0  Mk. aus 
der deutschen Heim at beigesteuert wurden. D ie 
deutschen Protestanten  haben also trotz des 
Niederganges des kirchlichen Lebens die ganz 
beachtenswerte S um m e von fast 7 M illionen 
für das Missionswerk aufgebracht. Verglichen 
mit dem V orjahre, weisen die Einnahm en eine 
Zunahm e von 1 84 .000  Mk. auf. Unter den 
G aben befanden sich ganz beträchtliche S um m en ; 
so flössen aus dem Verm ächtnis eines Brem er 
G roßkaufm anns der Norddeutschen M issions­
gesellschaft (Sitz Bremen) 100 .00 0  Mk. zu.

★

D as vorzüglichste Machsthlage- 
b u c b ,

d a s  nie im  Stiche läß t, ist H e r d e r s  K o n ­
v e r s a t io n s - L e x ik o n ,  ein Riesenwerk deut­

schen W ollens und Könnens. —  D asselbe gibt 
über alle Zweige der Wissenschaft in allgemein 
verständlicher F orm  Aufschluß. Durch Konsul­
tierung desselben erlangt man auch eine Ge- 
samt-Uebersicht über die verschiedenen M issions­
gebiete.

W ir lassen hier eine P robe folgen, ans 
Herders Konversations-Lexikon entnommen, und 
w ählten das W ort „ S u d a n " ,  da der größte 
T eil des S u d a n  das Missionsgebiet unserer 
Kongregation bildet.

*  *
*

Sllöän, eigentlich B elad e s-S u d an  („Land 
der Schw arzen"), afrikanische Landschaft, süd­
lich von der S a h a ra , im Westen bis 8 (stellen­
weise 6), im Osten b is etwa 5° nördlicher 
Breite. O r o g ra p h is c h  ein südw ärts an ­
steigendes Hochland, im N orden (mit A usnahm e 
der D ar-F u r-S chw elle , 1830  m ) meist a u s­
gedehnte, nu r von Einzelhügeln und niederen 
Bergen unterbrochene, durchschnittlich 4 00  m 
hohe Ebene, in der M itte  und im S ü d en  
mehr Hügel- oder G ebirgsland (F u ta  Dschalon 
1130, N ordnigeria bis 1800, A dam aua bis 
3 0 0 0  m  usw.). D er Boden (vielfach L atent) 
ist großenteils fruchtbar, nicht selten aber 
sumpfig (am ÜJtil usw.) und streckenweise wüsten­
haft, die Bewässerung im allgemeinen reichlich, 
in großen Teilen aber ungenügend (periodische 
Wasserläufe).

K lim a  tropisch und sehr heiß (im S üd en  
28° Jah resw ärm e, in Kayes bis 43°), vielfach 
ungesund; Regenzeit meist im Som m er, R egen­
menge 75 bis 0  0, im S ü d en  100  b is 200 , 
vereinzelt im N orden 26 bis 75 c m ; hier 
erscheint während der Trockenzeit das Land 
a ls  verbrannte S teppe, im Osten a ls  Wüste. 
Pflanzengeographie meist S av an n e  (häufig ab­
gebrannt), im Osten und Norden (unmerklicher 
Nebcrgang zur S a h a ra )  S te p p e ; von Bäum en 
besonders Akazien, Tam arinden, Dum palm en 
und der B arbab  u sw .; eingestreut G alerie­
wälder, geschlossene W aldgebiete und viele lichte 
W älder (namentlich Mimosen). Kulturgewächse: 
Negerhirse (Hauptbrotfrucht), J a m s , T aro , 
M aniok, Baum w olle und Ind igo , Bohnen, 
Erbsen, Kolanüsse, M a is , R eis, Weizen (im 
Osten usw.), Erdnüsse (im Westen usw.), 
B ananen  usw.

T i e r w e l t  reich, namentlich Elefanten, 
Flußpferde, Antilopen, G iraffen, Hyänen, W ild-
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Bvabisches Gafč,

26 Daß auch die Araber starke Raucher sind, zeigt obiges B ild. Das Pfeifenrohr, oft ein Schlauch, ist an einem Fäfzchen 
angebracht; das gibt wohl aus. -  Das Kaffeehaus ist ganz prim itiv eingerichtet. 2üer keinen Stuhl hat, zieht es vor,

nach arabischer A rt auf dem Boden zu hocken.



sch weine, Löwen und Leoparden, P av iane  und 
Meerkatzen, S trau ß e , F lam ingo, Papageien, 
Schildkröten, Krokodile und T erm iten ; allge­
meine Zucht timt Pferden, R indern, Schafen, 
Ziegen, Eseln, H ühnern, im Norden auch 
Kamelen.

D ie hauptsächlich mohammedanische B e ­
wölk e r u n g  im  stark entvölkerten Osten, vieler-

vonFranzösisch-Guinea, Elfenbeinküste, Dahom e 
undFranzösisch-Kongo), G roßbritannien(A egyp- 
tisch-Sudan, N ordnigeria, Teile der Goldküste 
usw.), Deutschland (nördliches Kamerun und 
Togo) und P o rtu g a l (Teil von Portugiesisch- 
Guinea) aufgeteilt.

K irch lich  das Apostolische V ikariat S u d a n  
(gegründet 1846, Residenz K hartum , missioniert

ftamel mit ipalanfcin.

Das Kamel ist als Last- und Reittier durch die Wüsten unentbehr­
lich, da es durch seine Genügsamkeit und Fähigkeit, längere Zeit 
das Wasser zu entbehren, alle andern Nutztiere übertrifft. Auf dem 
Kamel ist ein Palankin, das ist ein Bett, für eine mohammedanische 

Frau bestimmt.

o rts  nur in wenigen armseligen S täd ten  und 
D örfern, besteht vorwiegend aus Sudannegern, 
daneben Ham iten (Tuareg usw.), Mischvölkern, 
A rabern usw. Neben Feldbau Herstellung von 
Eisen-, T öpfer-, W eb- und Wirk-, Flecht-, 
Drechsler- und Schnitzwaren usw. auch Ja g d  
und Fischerei.

P o l i t i s c h  unter Frankreich (Senegal, Teile

von den Söhnen  des heiligsten H erzens; Apo­
stolischer Vikar seit 1903 F ranz  T aver Geyer, 
Titülarbischof von Trocm ade, geboren zu Regen 
1859), mit 12 S ta tionen , 28 Priestern, 26 
Schwestern (From me M ütte r von N igritien), 
540 0  Katholiken.

Herders Konversations-Lexikon ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen. —  Ein



überall willkommenes Festgeschenk. Reich i l lu ­
striert durch Textabbildungen, Tafe ln  und 
Karten. Acht Bände gebunden. —  Preis 
100 M ark —  Kronen 120. —  Auch T e il­
zahlungen.

ir

Der IRegen tin Sudan.
Wenn manche Leute sagen hören, daß es 

im Sudan bloß zwei Jahreszeiten gebe: die 
trockene und die Regenzeit, fragen sie, ob es 
in  der letzteren beständig regne, und wenn sie 
eine verneinende A n tw ort bekommen, so ver­
wundern sie sich sehr über obengenannte Be­
zeichnung. Aber woran kann man sonst die 
Jahreszeiten im  Sudan unterscheiden? An dem, 
was die Fachgelehrten sagen: je näher man dem 
Aegnator kommt, um so länger dauert die 
Regenzeit, so daß man fast sagen kann, die­
selbe habe in der Nähe des Aequators kein 
Ende. I n  der Zone, in der sich unsere M is ­
sionen befinden, nämlich zwischen dem 7. und 
10. Grad nördlicher Breite, beginnt die Regen­
zeit im M ona t A p ril und endet int Oktober. 
Anfangs handelt es sich um einige kleinere 
Gewitter, die, nachdem sie ein wenig rum ort haben, 
die N a tu r int trostlosen Zustande wie zuvor 
lassen.

I m  M a i rechnen die Eingeborenen schon 
auf den Regen, der dann auch häufiger fä llt. 
I m  Ju n i ruht die N atur fast halbwegs: aber 
gegen Ende des M onats beginnen die Gewitter 
in Menge niederzugehen. I m  J u li und August 
fa llt der Regen in Strömen, während er im 
September immer seltener w ird und im Oktober 
ganz aufhört.

Auch int Sudan gibt es widerliche, schlechte 
Tage, in  denen die Sonne ein mattes, melan­
cholisches Licht hernieder sendet; andere M a le  
tröpfelt es zum Uebcrdruß, aber das geschieht sehr 
selten. E in  ordentliches Gewitter kündigt sich 
durch einen tüchtigen W ind von Südosten her 
an. Dieser fegt zuerst alle Wolken weg, die 
er im  Umkreis findet. Is t  so gewissermaßen 
das Feld gesäubert, so sieht man eine große, 
schwarze Wolke heranziehen, durch deren M itte  
Blitze fahren, die immer häufiger h in -und  her- 
zuckeu: allmählich verdeckt die Wolke den
ganzen Himmel. A u f die Blitze fo lg t das 
Gekrach der Donner und dann rette sich, wer

kann. D ie H irten treiben eilends ihre Tiere in  
die S tä lle , selbst die Vögel verbergen sich: die 
Menschen suchen einen Zufluchtsort, aber nicht 
immer erreichen sie ihn, da alles m it unglaub­
licher Schnelligkeit aufeinanderfolgt.

T e r Regenguß, den einige wenige Tropfen 
einleiten, verursacht eine gewaltige Heiter« 
slutim g, fü llt auf jedes Hindernis prasselnd 
nieder, zerknickt die langen Aehren der Pflanzen 
und die Durrastengel und biegt alles bei seinem 
Niedergänge um, während die Sieste und 
Zweige der Bäume w ild  hin- und hergerissen 
werden und ächzen, als wollten sie die Ge­
w a lt andeuten, die sie erleiden. D as Wasser 
strömt m it aller Gewalt ohne Aufhören nieder, 
schlägt gegen die Dächer der Hütten, bringt 
das S troh  in Unordnung, richtet die Wände 
zugrunde, während die Wege, Wiesen und 
leeren Stellen sofort zu Pfützen oder reißenden 
Bächen werden. Ab und zu scheint der Regen 
ein Ende zu nehmen, aber nur, um darauf m it 
um so größerer Wucht niederzuströmen.

D ies dauert eine, zwei und auch mehrere 
S tunden; schließlich legt sich der W ind, der 
Regen läßt nach, die Vögel kommen wieder 
aus ihren Schlupfwinkeln hervor und setzen 
ihre lustigen Sangesweisen fort. 316er die 
Menschen —  nein, sie können nicht mehr aus­
gehen, sie müssen warten, bis sich das Wasser 
verläuft, das sich in der Zwischenzeit um die 
Hütten herum angesammelt hat.

Glücklich die Orte, die, wie M b iliu n d  W au, 
sich auf sandigem und au Abhängen gelegenem 
Terra in  erheben. D a  läu ft das Wasser bald 
ab. I n  der Ebene aber verwandelt sich die 
Landschaft in  einen Sum pf, wo die Schuhe 
desjenigen, der da zu gehen versucht, int Kote 
fast stecken bleiben und bei jedem S chritt un­
fre iw illig  eine ziemliche Menge unterstehenden 
Bodens mitnehmen.

Bertold, eine gute Seele, freute sich über 
die Gewitter wegen der danach hell scheinenden 
Sonne. Im  Sudan scheint die Sonne darauf sehr 
glänzend und unter ihrem glühenden Lichte 
und ihrer Hitze nimmt die N atur nicht bloß 
ein fröhlicheres Aussehen an, sondern auch 
neue und bedeutendere Lebenskraft.

★



Mie viel Zuden gibt es auf der 
Erbe?

Europa marschiert an der Spitze mit
8.748.000, an zweiter Stelle Amerika mit
1.556.000, Afrika zählt 354.000, Asien
342.O0O und Australien 17.000, zusammen 
also l 1,081.000. I n  Europa hat Rußland 
den Löwenanteil mit 5,100.000, daran reiht 
sich gleich Oesterreich-Ungarn, Deutschland

zählt 600.000, auf die Bälkanhalbinsel kommen
400.000, Belgien mit Holland hat 105.000,
80.000 in Frankreich und 40.000 in Italien. 
Von den Städten geht New Jork voran mit
700.000 Inden, dann folgt Wien mit 130.< 00, 
Berlin hat 95.000, London mit 80.000, end­
lich Jerusalem mit 30.000.

★

Empfehlenswerte Bücher und Zeitschriften.
1st atboli sebe /HMITionsItatistih. M it einer 

Darstellung des gegenwärtigen S tan d es  der katho­
lischen Heidenmission. Von H. A. K ro se  S. J. (Auch 
97. Ergänzungsheft zu den „S tim m en ans M aria - 
Laach".) (Sr. =8'. (X ll und 130 S .)  F reiburg, 1908, 
Herd ersehe V erlagshandlung. Mk. 2 '40.

Die Schrift zerfällt in einen kleineren, theo­
retischen, und in einen größeren, praktischen Teil. I m  
ersteren werden nach einer historischen Einleitung, die 
von den Hauptquellen und den bisherigen Leistungen 
der katholischen Missionsstatistik handelt, Begriff, 
Gegenstand und Nutzen der Missionsstatistik au s­
einandersetzt. E s w ar dem Verfasser darum  zu tun, 
in diesen Ausführungen einerseits die übertriebenen 
Vorwürfe der Gegner gegen die katholische M issions­
statistik ans das rechte M aß zurückzuführen, andererseits 
aber vom S tandpunkte des Statistikers aus die 
wirklich vorhandenen M ängel der gegenwärtig katho­
lischen Missionsstatistik klarzulegen und durch V or­
schläge zur Verbesserung derselben dem Missionswesen 
einen Dienst zu erweisen.

I m  zweiten, praktischen T eil wird ans Grund 
eines reichen O uellenm aterials eine Darstellung des 
gegenwärtigen S tan d es  der katholischen Heidenmission 
gegeben, die zwar, wie das nach Lage der D inge 
nicht anders sein kann, noch manche Lücken ausweist, 
aber eingehender und vollständiger ist a ls  die b is­
herigen Gesamtdarstellungen und jedenfalls ein an ­
nähernd richtiges Gesamtbild des katholischen M issions­
wesens bietet.

*  *
*

V e r la g  v o n  F e l i z i a n  R auch  in  I n n s b r u c k .
Entwürfe zu Derz Aelu-Vredigte». Von 

Hugo H arter 8. J. — 140 S eiten  in 8°. Broschiert 
Kr. 1 10.

D as  Buch enthält vier Zyklen. D er erste Zyklus 
ist b e tite lt: D ie Gesinnungen des göttlichen Herzens 
Jesu ; der zweite: D as  königliche Herz Je su ; der dritte: 
D as priesterliche Herz Jesu ; der vierte: Die Schule 
des göttlichen Herzens Jesu. ( Im  ganzen 34 Skizzen.) 
W ahrhaft kernige Predigtskizzeu, die zu einer echten 
Herz Jesu-Andacht anzuregen sehr geeignet sind.

Entwürfe zu ̂ Betrachtungen für achttägige 
geistliche Ulebungen. B on Hugo H arter 8. J. — 
212 Seiten. Broschiert Kr. 1-60.

Diese Entwürfe, welche dem Exerzitienbüchlein 
zugrunde gelegt sind, bergen eine reiche Fülle von 
M ateria l für Exerzitien, sind aber auch außer dieser 
Zeit sehr verwendbar und darum  auch Predigern w ill­
kommen. S ie  sind zw ar für Priester, Theologen und 
O rdenslente bestimmt, jedoch auch für Laien von 
großem Nutzen. — D as  Werk ist eine Sam m lung  
reicher E rfah ru n g ; w ar ja  und ist noch der greise 
Verfasser viel in dieser Hinsicht tätig . D ies bürgt be­
sonders für den hohen W ert des Buches.

Diese Werke können durch jede Buchhandlung 
bezogen werden.

*  *
*

„Hinter her Fahne flbarfens." Sodalen-K orre- 
spondenz für Marianische Kongregationen. Redigiert 
von P. Harasser 8. J. Jährlich  11 Hefte. Kr. 2 '60, 
für Deutschland Mk. 2-60. Zw ölf Exemplare unter 
einer Adresse portofrei ä Kr. 2 '— — Mk. 2 —. S o ­
ba ld ! aufs wärmste empfohlen.

„Ave flbaria.“ Marienzeitschrift, redigiert vom 
geistlichen R a t F r . Pesendorfer. — Jährlich  12 Hefte. 
Kr. 1 '8ö, nach Deutschland Kr. 2-52, m it dem „Kleinen 
Ave" Kr. 2 '56, nach Deutschland Kr. 3 24.

„Elisabetb=JßIatt.“ Illu strierte  Monatschrift für 
H ausfrauen, M ütter und Erzieherinnen. S e h r  em­
pfehlenswert. Jährlich  12 Hefte. Kr. 2 —, franko 
Kr. 2'24.

-i- *
-k-

V e r la g  d e r  k a th o lis c h e n  M is s io n s f r e u n d e  
f ü r  I n d i e n ,  W ie n , V III/1, S t r o z z ig a s s e  28.

Ilnöten, das uralte XlOlunöerfanb. Die kolos­
sale Riesenwelt von 300 M illionen (Einwohnern) 
Heiden. Hell beleuchtet m it W ahrheit und Klarheit 
für denkende und fühlende Christen von Freunden 
In d ien s . M it oberhirtlicher Genehmigung. P re is  Kr. 1, 
m it Postzusendüng Kr. 1-10.

Dieses hochinteressante und belehrende Büchlein 
ist m it großer W ärm e und Begeisterung geschrieben 
und hat zugleich die Aufgabe, die große Not In d ie n s  
überall bekannt zu machen und so nach Kräften zur 
Linderung derselben beizutragen, verdient deshalb die 
weiteste Verbreitung. Bei Abnahme von 100 Stück 
wird ein R aba tt von 40°/0 gewährt und noch fünf 

I Freiexemplare.



D em  M em ento  der hochw. M issio n äre  und dem G ebete a lle r  
Leser w erden die fo lgenden  V ersto rbenen  em pfohlen: Frau M aria Falken- 
stciiicr (Ehrenburg); Frau M aria Willcit (Ehrenburg); Hochw. Herr Dekan Alois 
Saiiderell (S t. Gallenkirch); Hochw. Msgr. Wilhelm Michele, Dompredigcr (Wien).

„H err, gib ihnen  die ew ige R uhe und das ewige Licht leuchte ihnen!"

G ebetserhörungen und -Em pfehlungen liefen ein aus: Au — Hilsbach — Innsbruck
— Klobenstein — Markt Wald — Milland — S t. Michael-Eppan — Untermais — Bahrn.

D em  heiligsten Herzen J esu , der seligsten J u n g fra u  M a ria , beut hl. J o se f, dem heiligen  
A n ton iu s und den armen S ee len  sei Dank gesagt: für erlangte Hilfe — für Erhörung in einem 
wichtigen Anliegen — für teilweise Erhörung (bittet um weiteres Gebet).

M a n  bittet um s G eb et: für eine geisteskranke Mutter — in einem großen Anliegen — 
mit guten Fortgang im Geschäfte — um Segen in der Ehe — in verschiedenen Familienangelegen­
heiten und besonders, die ein schweres Kreuz zu tragen hat — daß uns Gott den Frieden schenkt 
und uns vor bösen Menschen bewahrt — um Segen int Geschäfte zu erlangen. Im  Falle der 
Erhörung haben mehrere Veröffentlichung versprochen.

Gebet
um die Bekehrung der Cbamtten von Zentra^Hfnka zu erlangen.

Beten wir für die unglücklichen Negervölker Zentral-Afrikas, damit Gott, der alles vermag, 
von ihren Herzen einmal den Fluch Chams hinwegnehme und ihnen jenen Segen verleihe, den man 
nur int Namen Jesu Christi, unseres Herrn und Gottes, erlangen kann.

Gebet. O Herr Jesus Christus, alleiniger Erlöser des ganzen Menschengeschlechtes, der du 
bereits herrschest von einem Meere zum andern und vom Flusse bis zu den Grenzen des Erd­
kreises: öffne erbarmungsvoll dein heiligstes Herz auch den unglücklichsten Seelen von Zentral- 
Afrika, welche noch in der Finsternis und im Todesschatten sitzen, auf daß durch die Fürbitte der 
gütigen Jungfrau Maria, deiner tmbefleckten Mutter, und ihres glorreichen Gemahls, des heiligen 
Josef, die Negervölker ihre Götzen verlassen, vor dir sich niederwerfen und deiner Kirche zugesellt 
werden. Der du lebst und regierst von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.

500 Tage Ablatz; vollkommener Ablatz einmal im Monate.

Verantwortlicher Schriftleiter tRektor P. Dr. /D. IRaffelner F. S. C. — preBveretn0=3Bucbt>rucfcerel Srlren, Südtirol.



Kongregation der
„Löhne des heiligsten Derzens Zesu" 
~ ~ ^ fliMsfionäre für Zentralafrika,
Außer Priestern und Theologen, welche Neigung und Beruf zum Ordens­

stande haben und sich dieser Mission widmen wollen, finden in dieser Kongre- 
gaüon Aufnahme Studenten der oberen Gymnasialklassen, welche in  entsprechendem 
A lter stehen und Neigung zum Ordensstande haben; endlich sind auch Laien 
(als Handwerker, Sauern usw st als Ordensbrüder sehr erwünscht und fü r das 
Wirken der Kongregation von großer Wichtigkeit. —  Es werden auch brave 
und talentierte Anaben aufgenommen und zu Missionspriestern ausgebildet, 
sowohl solche, welche noch keine, als solche, welche bereits eine oder mehrere 
Gymnasialklassen gemacht haben.

Wegen der sonstigen Aufnahmsbedingungen wende man sich vertrauensvoll
an den Obern des Missionshauses der „Söhne des heiligsten Herzens Jesu" 
in M illand bei Vrixen, Tirol.

flD lss lO n S fV C U ltb C t abonniert und verbreitet
den

„Stern der Aeger".
Der „Stern der Neger" erscheint jährlich zwölfinal. p re is  pro 
Jahrgang fü r Oesterreich-Ungarn Kr. 2 . - ,  fü r Deutschland 
M k. 2.- ,  fü r  die übrigen Länder des Weltpostvereins F rk . 3. — .
Missionshaus in Milland bei Brixen in Tirol.

I n  jedem Hause, wo gute Musik gepflegt wird, 
sollte auch eine

Daus-O rgel ptsr
Herrlicher, orgelähnlicher Ton. Prächtige Aus­
stattung. Ein Schmuck für jedes Zimmer. Billigste 
Preise, von Mk. 78 an. Illustrierte  Kataloge gratis.

Alois Maier, Hulda, Hoflieferant. 
Gegründet 1846. —  Illustrierte  Prospekte auch 
über den neuen Spiclapparat „Hnrmonista", mit 
dem jedermann ohne Notenkcnntnisse sofort vier­

stimmig Harmonium spielen kann.

Freiburg im Breisgau
Berlin, Karlsruhe, München, 
Strahburg.IDien, Stsouis.mo.

Konoersations*

Lexikon
Dritte fiuflage. ficht Bänbe. Reid) illuftr. 
Mark 100.— Kr 120.— Teilzahlungen 
Durd) alle BudihanDlungen zu beziehen

l l ^ t l f t F i f r r n n h v  seien auf den neuen, unentgeltlich zur Verfügung stehenden Prachtkatalog 
s i w u n n j  n  U U U l-  j)er als gediegen bekannten Firma Alois Maier in Fulda, Hoflieferant 

(gegründet 1846), aufmerksam gemacht. Besonders hervorzuheben sind die zahlreich abgebildeten 
Salon-Orgel-Harmoniums, anerkannt die scclcn- und gemütvollsten aller HanSinstrnmcntc. Zn 
ihrer Herstellung wird nur das allerbeste, dauerhafteste M ateria l verwendet. Ueber ihre sach­
gemäße Behandlung wird in der Preisliste Belehrung erteilt. Schul- und Hausorgeln sind in 
den verschiedensten Ausstattungen verzeichnet, für die einfachsten tote auch für die verwöhnteren 
Anforderungen. Den Instrumenten der Firma wird leichte Spiclbarkeit, vollkommen reine 
Intonation und ein Ton nachgerühmt, der sich stets und ganz und gar m it der Registcrbezeichmmg 
deckt. Sie sind bereits in allen Weltteilen verbreitet. Die Preise müssen als sehr mäßig bezeichnet werden.



Zu Zwecken der /nMsfions==propagan&a fjbt geeignet!
Die

A nszsbe kt katholischen Frauen int M W onsnierke.
Von einem ehemaligen afrikanischen M issionär.

— V re is  10 h, 10 lpfg. = = = = =

Z u  beziehen in Oesterreich von der 8 t. P etru s L laver-8odalit8t, 8alzburg, D reifaltigkeits­
gasse 12, mtb deren F i l ia le : I n  D eutschland: München, Türkenstraße 15/11.

-  -

p r  Knaben, welche Grdem- undMfsionspriester werden Wollen. W f l
I n  unserem

laBEiEuraa in Siitonü m
werden brave und talentierte Knaben aufgenommen und zu M issions­

priestern herangebildet.
=  B edingungen der Aufnahm e sind: = = = = =

1. Selbständige Neigung und sonstige Zeichen des B erufes zum O rdens­
und M issionspriesterstand.

2. Gelehriger, lebhafter, offener Charakter, energischer, standhafter, opfer­
freudiger W ille; sittliche Unverdorbenheit.

3. Gesundes U rteil und gutes T alen t, das befähigt, leicht und ohne A n­
stand die ganzen Gymnasialstudien durchzumachen.

4. G ute Gesundheit und kräftiger B au , frei von körperlichen Fehlern.
5. A lter von ungefähr zwölf Jah ren . F ü r  die erste Klasse wird ein 

Alter nicht unter zehn und nicht über zwölf Ja h re  erfordert.
6. Pensionsbeitrag nach Uebereinkommen mit den E ltern  oder deren S te l l ­

vertretern.
Weitere Aufschlüsse werden bereitwilligst vom 0 6 ent des M issions­

hauses erteilt.
M a n  wende sich vertrauensvoll an die Adresse:
P. Obere des M issionshauses in M illand bei Brixen, T iro l.
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sinnt Strnn| mn Mnrinibliiincn uns xrsikstnniislht« S irttn
bringt in höchst interessanten Zitaten die schon in 25.000 Exemplaren verbreitete und beliebte Familienzeit­
schrift „Ave M a r ia "  (Preßverein, Linz; jährlich 12 Hefte, Kr. 1.84, nach Deutschland Kr. 2.42). Die 
Schilderung der Wallfahrt F ra u e n s te in  ist mit 3 Originalbildern geschmückt. Ein sehr interessanter Artikel 
behandelt einen B e r j e h g a n g  in Lainbach,  Imt einem Originalbild aus. der Stiftsbibliothek in Lambach, 
darstellend, wie auf der alten Pferdceisenbahn der Bater des Kaisers Franz Josef, Erzherzog Franz Karl, 
einem Priester begegnet, den Wagen halten läßt und kniend dem Allerheiligsten seine Ehrfurcht bezeugt. Der 
Redakteur Pesendorfer bringt eilte glänzende Schilderung der Ruinenstadt P o m p  ei. Zwei Erzählungen und 
zahlreiche ernste und heitere Beiträge erhöhenden Wert des mit 17 prächtigen Illustrationen geschmückten Heftes.

Die IRmOerjettsCbtift „IK leines a v e  /IM rta“ bringt im Maiheftchen die lieben und ersten 
Frühlingsblumen, ein Ostergeschichtlein, eine kindlich gehaltene Lebensbeschreibung des hl. Johannes von 
Nepomuk, aus betn Leben des Heiligen Vaters und allerlei Lustiges usw.


